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Es war Konfuzius,


der angeblich schon 500 Jahre vor Christus gesagt hat:


„Wähle einen Beruf den Du liebst,


und Du brauchst keinen Tag in


Deinem Leben mehr zu arbeiten.“




Vorwort:


Ich habe in meinem Leben mehr Berufe, Jobs und Nebenjobs ausgeübt, als es Kapitel in diesem Buch gibt. Hat mich ein Beruf nicht mehr interessiert, habe ich ihn meist sehr schnell beendet. Gab es eine Tätigkeit, die ich gern machen wollte, wurde dieser Wunsch meist ebenso schnell in die Tat umgesetzt.


Manche Jobs waren mehr, manche weniger aufregend. Aber all die, über die es etwas zu erzählen gibt, werde ich hier auch erwähnen, mit allen Höhen und Tiefen, schönen und nicht so schönen Seiten. Ich war zweimal am Rande größeren Reichtums, einige Male wohl situierter Topverdiener, aber öfters auch ärmer und einmal sogar total pleite und im Konkurs.


Es war auch nicht immer alles hundertprozentig legal, oder nach heutiger Sicht moralisch vertretbar was ich tat, aber heute stehe ich dazu und werde auch diese Dinge in meinem Buch nicht verheimlichen oder beschönigen. Denn eines war ich so gut wie immer in meinem Leben, nämlich ehrlich und zu dem stehend, was ich mache oder gemacht habe.


Weiters werde ich ein österreichisches Tabu brechen und immer so exakte Verdienstsummen wie möglich und mir in Erinnerung nennen - warum auch nicht? Nur so bekommt der Leser auch wirklich Einblick in die jeweilige Tätigkeit und finanzrechtlich sind alle meine wenigen früheren „Vergehen“ sowieso verjährt. Weiters ist ja vielleicht die genaue Beschreibung des einen oder anderen Jobs auch eine Hilfe für Leser, die eine ähnliche Tätigkeit anstreben.


Noch eine kleine Anmerkung für alle Leser, die mit Schilling-Angaben in diesem Buch nicht mehr viel anfangen können.


Nach heutigem Geldwert kann man am besten 10:1 umrechnen, das trifft es am besten.


10.000 Schillinge entsprechen so heute etwa 1.000 Euro.




Einleitung:


Ich wurde Anfang der Siebzigerjahre in Wien-Simmering geboren. Dort bin ich auch aufgewachsen, bin also ein „echter Wiener“, dem die Dialektik und Lebensweise des Gemeindebaus mit all seinen Raffinessen nicht fremd sind. Ich war stets ein aufgewecktes Kind, ausgestattet mit einer Menge Selbstbewusstsein, unendlichem Tatendrang und einer riesigen Klappe. Schon im Kindergarten habe ich auf einer meiner zahlreichen Entdeckungsreisen den Kopf durch die hölzerne Lehne meines Kindersessels gesteckt und konnte erst wieder befreit werden, als der Hausmeister ihn zersägte.


In der Volksschule habe ich mir das „kleine i“ des Karton-Setzkastens so weit in die Nase geschoben, dass es nur mittels Spezialpinzette im Spital wieder entfernt werden konnte. Ja, scheinbar war mir grenzenlose Entdeckungs- und Abenteuerlust schon in die Wiege gelegt worden.


Meine Kindheit, Volksschulzeit und auch die ersten Jahre des katholischen Privatgymnasiums, in das mir meine Eltern ermöglichten zu gehen, verliefen problemlos. Ich war zwar eher unterdurchschnittlich brav, aber hatte schulisch bis zur vierten Klasse einen Vorzug (mehr Einser als Zweier und keine Dreier). Mama war sicher, dass aus mir ein Chirurg oder zumindest Rechtsanwalt werden würde.


Dass ich danach im Alter von 15 Jahren begann mächtig zu „revoluzzern“, schreibe ich eher meiner Pubertät als der Scheidung meiner Eltern zu. Möglicherweise war trotzdem die fehlende strengere Hand des Vaters mitentscheidend, dass ich die Schule mit 16 Jahren mit gleich zwei „Nicht Genügend“ beendete, um sie dann kurz darauf endgültig hinzuschmeißen. Aus heutiger Sicht betrachtet war aber sicher nur mein erster Job, den ich mich mangels Interesse einfach kündigte...




Kapitel 1: Im Supermarkt


Da stand ich nun. Ich hatte die Schule nach nur zwei Monaten der siebenten Klasse verlassen und somit keinerlei Beruf erlernt. In den Sommerferien der letzten beiden Jahre hatte ich jeweils ein Monat in einer Fabrik als Hilfsarbeiter am Förderband gearbeitet und wusste daher, dass solche Jobs gar nicht so schwer zu finden waren, wenn man nur wollte. Auch war die Aussicht auf rund 12.000,- Schilling im Monat für einen Jugendlichen, der bisher mit 500,- bis 1.000,-Taschengeld auskommen musste, durchaus schmackhaft.


Also nahm ich die Tageszeitung mit den Stellenanzeigen zur Hand und begann zu telefonieren. Tatsächlich bedurfte es nur weniger Anrufe, und mein erstes Vorstellungsgespräch war im Sack. Das noble Kaufhaus Herzmansky auf der Mariahilferstrasse war auf der Suche nach einer Aushilfe für das starke Vorweihnachtsgeschäft. Im Tiefparterre befand sich die Delikatessenabteilung. Hier in den Regalen stets für Nachschub zu sorgen war die gewünschte Tätigkeit. Satte 16.000,- Schilling sollte es für vier Wochen geben, allerdings Montag bis Samstag ganztägig. Für einen kleinen Viffzack wie mich war das Interview ein Klacks. Ich wollte diesen Job unbedingt, habe das meinem neuen Boss klargemacht und er hat's verstanden. Geschafft!


Nach wenigen Tagen hatte ich mich voll eingelebt und wurde als Jungspund unter all den älteren Mitarbeitern „Everyone´s Darling“. Zeit, mich im Delikatessengeschäft einzuschulen, wie's wirklich lief. Während nämlich einer vor dem Lager Schmiere stand, schlug sich der andere drinnen den Wanst voll. Näherte sich die Chefität, rief der draußen irgendetwas wie „Kaffee ist auch aus!“ ins Lager. Dann musste dort der Festschmaus beendet werden. Auf diese Weise war mein Mittagessen immer fulminant.


Was immer man sich vorstellen konnte, bei Herzmansky war's zu finden. Lachs? Wachteleier? Einfach nur ein Gabelbissen? Dazu ein Doserl Bier aus Belgien und zur Nachspeise ein paar schokoüberzogene Früchte aus dem Kühlhaus? Alles da! Die Verpackungen wurden dann unter dem Großverpackungsmüll entsorgt. Ich möchte gar nicht wissen, wie viel ich auf diese Weise innerhalb meines Arbeitsmonats verfressen habe. Aber da absolut niemand der Fixangestellten das geringste schlechte Gewissen zu haben schien, hatte auch ich keines. Wer solche Köstlichkeiten an betuchte Kundschaft verkaufen konnte, konnte sich auch leisten, uns damit zu füttern, war die Devise. Und klauen tut man ja nur, wenn man etwas mit heimnimmt, und das taten wir schließlich nicht. Wenn man sich das lange genug selbst einredete, glaubte man es auch. Na ja, ich war zwar seit je her ein guter Esser, aber bezweifle ernsthaft, dass der Konkurs von Herzmansky einige Jahre später durch mein Aushilfsmonat ausgelöst wurde.
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damals eines der nobelsten Kaufhäuser





auf der Mariahilferstrasse
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Kapitel 2: Unter Keilern


Noch vier Monate bis zu meiner Einberufung zum Bundesheer galt es nun zu überbrücken. Also war es wieder einmal Zeit, die Zeitung in die Hand zu nehmen und nach meiner nächsten Verdienstquelle Ausschau zu halten. Sofort sprang mir eine interessant klingende Anzeige ins Auge: „Du bist jung, reisefreudig und willst nach nur kurzer Einschulung 20.000,- bis 30.000,- Schilling verdienen? Dann ruf gleich an und frag nach Roland!“ Das war's, den Job musste ich haben! Alles Parameter nach genau meinem Geschmack. Na dann ran ans Telefon und siehe da - der freundliche Roland war schon am Hörer, von mir hellauf begeistert und drängte mich sofort bei ihm vorbeizuschauen. Nach wenigen Tagen sollte ich begreifen, dass diese Begeisterung jedem Anrufer zu teil wurde, aber der Reihe nach.


Knapp eine Stunde später traf ich in Rolands Büro ein. Dicker Ledersessel, nobler, dunkler Mahagoni-Schreibtisch und dahinter ein rund 45 Jahre alter Mann vom Typ „Dandy“. Der erkannte sofort mein unglaubliches Talent in was auch immer, erzählte vom großen Reichtum, einfach verdienter Kohle und bot mir auch aufgrund besonders großer Sympathie sofort das Du-Wort an. Auf meine Frage, was ich denn nun tun müsste, erzählte er mir irgendetwas von „angewandter Produktwerbung am Konsumenten“ und „da gibt's sowieso eine gründliche Einschulung in der Steiermark“, aber er sieht schon jetzt beim Gespräch, dass ich das sicher drauf hab. Wichtig wär nur das Eisen jetzt zu schmieden so lange es noch heiß ist, am besten ich fahre sofort nach Hause und packe, damit es morgen Früh schon losgehen kann. All die Worte gingen natürlich hinunter wie Öl. Ich sah mich vor meinem geistigen Auge bereits im Armani-Anzug Millionen Dollar Verträge aushandeln und machte meiner Mutter am Abend klar, dass es für mich am nächsten Tag ab in die Steiermark ging. Irgendetwas total Tolles würde ich dort machen, Werbeagentur oder so, genau könnte ich es aber noch nicht erklären, zu kompliziert. Aber mehr als Papa würde ich dort verdienen, ich würde nämlich Business-Man, Manager, oder so! Dass sie meine Begeisterung in keinster Weise teilte, konnte ich mir nicht erklären.


Am nächsten Morgen kam mich Roland höchstpersönlich von zu Hause abholen. Ich bestieg den Beifahrersitz seines S-Klasse-Mercedes und spätestens zu diesem Zeitpunkt waren alle Zweifel beseitigt. Die Fahrt ging direkt auf den Semmering. Ich war schon gespannt auf meine Schulung, vielleicht sogar im noblen Hotel Panhans? Umso erstaunter war ich, als wir oben angekommen auf einen Parkplatz fuhren, auf dem auch ein VW-Bus parkte, in dem ich rund fünf bis sieben 20- bis 30jährige Jungs erkennen konnte. Die Fahrertüre öffnete sich, heraus kam ein vollbärtiger Mittdreißiger, der sowohl Roland als auch mich herzlich begrüßte. Er stellte sich mir als Werner und mein neuer „Gruppenleiter“ vor. Mein Gepäck wurde vom Benz in den Bus umgeladen und Roland verabschiedete sich.


Im Bus war es still, es kam mir vor, als würde ich gemustert. „Wer nimmt den Neuen mit und schult ihn ein?“, unterbrach Werner das Schweigen. „Geh Joachim, nimm ihn du mit!“ „Geh bitte, ich hab den letzten Trottel am Hals g'habt, des hindert ur am Arbeiten!“, zeigte sich dieser wenig begeistert. Was zum Teufel war hier los? Wo war ich hier? Wo war die Agentur, wo das erwartete Seminarhotel? Joachims Protest blieb ungehört, er wurde mein Lehrer. Der Bus blieb in irgendeinem Kaff neben fünf sechs mehrstöckigen Wohnblocks stehen und Werner schmiss uns beide raus. „Des is euer Gai, in drei Stunden Treffpunkt wieder hier!“


„Egal was ich jetzt erzähle oder tu, halt einfach den Mund und schau mir zu, was ich mach“, belehrte mich Joachim und wir fuhren mit dem Lift in den obersten Stock des ersten Hauses. Oben angekommen läutete er an der ersten Tür. Als sich diese öffnete, blickte er freundlich aber bestimmt und sagte: „Guten Tag, hier wird eine Umfrage durchgeführt, es dauert aber nur fünf Minuten, dass Sie mir acht kurze Fragen beantworten.“ Die Dame bat uns tatsächlich herein und Joachim packte einen Fragebogen aus. Mich stellte er als seinen jüngeren Bruder vor, der ihn am heutigen Tag begleitete. „Zuerst müsste ich wissen, wie jung Sie sind und welchen Beruf Sie ausüben - nur für die Statistik, die Umfrage ist natürlich anonym!“, erklärte er. Bereitwillig gab die Dame Auskunft. Die folgenden Fragen waren relativ banal. Welche Sportarten betreiben Sie, welche Fernsehfilme oder Serien bevorzugen Sie, was lesen Sie gerne, welche Musik hören Sie? Die Sache war tatsächlich in fünf Minuten erledigt und ich saß daneben wie die Kuh vorm neuen Tor und konnte mir nicht im Geringsten erklären, was zum Henker wir hier taten. Nach der letzten Frage lehnte sich Joachim zurück, dankte der Dame überschwänglich für ihre Mithilfe und erklärte dann Folgendes:


„Ich muss innerhalb eines Monats tausend solcher Umfragen über das Freizeitverhalten des Österreichers durchführen und dann darüber eine Reportage schreiben. Damit bestehe ich mein Praktikum als Journalistenanwärter an der Werner Friedmann Schule in München. Nun hat mir ein Verlag die Möglichkeit geboten, mir mein erstes Schuljahr - Kost, Quartier und Schulkosten in Form von Leistungspunkten zu verdienen. Bei 500 Leistungspunkten hab ich das geschafft, 378 hab ich schon. Auch Sie können mir Leistungspunkte geben und mir helfen, wären Sie dazu bereit?“ „Na sicher, gerne!“, war die Antwort der Dame, „wie mach' ich denn das?“


Jetzt war der Zeitpunkt, an dem ihr Joachim einen kreativ gestalteten, laminierten Karton unter die Nase hielt. Darauf war übersichtlich folgende Punktewertung zu lesen:





	Hörzu

	8 Punkte

	





	Neue Post

	7 Punkte

	





	Freizeitrevue

	6 Punkte

	





	Praline

	5 Punkte

	





	Mickey Maus

	5 Punkte

	usw.







„Na ja, zuvor in der Umfrage haben Sie ja gesagt, dass Sie gerne die Freizeitrevue lesen“, fuhr Joachim fort. „Wenn Ihnen nun mein Verlag mein ganzes nächstes Schuljahr die Freizeitrevue schicken darf, bekomme ich dafür ganze 6 Punkte!“ Als er das ausgesprochen hatte, strahlte er kurz und sah dann aber sofort wieder aus wie ein geprügelter Hund, der unterm Esstisch sein Herrl mit hängenden, traurigen Dackelaugen fixierte. Nun begann aber erst der eigentliche Teil des „Verkaufsgesprächs“, das, was man im Keiler-Slang das eigentliche Keilen nennt. Nicht jeder, beziehungsweise kaum jemand brüllt nämlich sofort „Hurra“ und bestellt ein Zeitschriftenabo. Aufmerksam sah ich Joachim einen Nachmittag lang zu und lernte...


Pünktlich zum vereinbarten Zeitpunkt war Werner mit dem Bus wieder da und nahm uns auf. Kleine gelbe Scheine wechselten den Besitzer, auch wir hatten zwei Bestellaufträge abzugeben. Es ging nun in einen kleinen Gasthof in Kraubath Nähe Leoben. Dort sollte die nächsten Wochen unser Stützpunkt sein, von wo wir die nördliche Steiermark mit unseren hochwertigen Fachmagazinen überfluten würden. „Bevor wir Deine Ankunft richtig feiern gehen, setzen wir uns noch kurz zusammen und ich erklär Dir, wie's bei uns läuft“, ließ mich Werner wissen.


„Also, für jeden Schein gibt's bei uns bare Kohle. Ausgezahlt wird jeden Freitag. Je höher der Schein in der Punktewertung, desto mehr Cash gibt's. Für ein Hörzu-Abo kriegst du 320,- Schilling, das will aber kein Schwein. Wer zahlt schon über fünf Hunderter für ein Fernsehprogramm? Am besten geht die neue Post, die lesen die Weiber am Land alle und die Omas sowieso. Für die gibt's 260,- Schilling, wenn du also vier am Tag machst hast einen Tausender im Sack. Mit deinem Babyface sollte es ein Leichtes sein, die alten Schachteln ´rumzukriegen. Alleinstehenden Männern, mit denen du auf ´ner Wellenlänge bist, hängst du die Praline um. Die Bauerntrottel lieben nackte Titten und in der Ortstrafik können sie's nicht kaufen, weil's da dann sofort die Nachbarin weiß. Bei uns kriegen sie's diskret per Post. Argumentiere damit, des zieht! Beginn die Umfrage immer unbedingt mit der Frage nach Alter und Beruf. Wenn da einer sagt, er ist Bulle, Rechtsanwalt oder sonst was in dieser Richtung, machst du die Umfrage schnell fertig, bedankst dich und haust ab. Wir gehen da kein Risiko ein, es gibt genug Potential. Welches Käseblatt sich dein Gegenüber gern ´reinzieht, findest du ebenfalls mit der Umfrage raus. Frag danach, gib Beispiele. Hier hast du den Spruch. Lern´ den bis morgen Abend auswendig, ich prüf´ dich ab. Wer den Spruch nicht kann, kriegt mit mir gewaltig Probleme. Immerhin zahl´ ich dein Zimmer, du kostest Geld, also hol´ auch was rein. Fünf Scheine am Tag ist Minimum, weil der Kunde eine Woche Zeit hat, schriftlich zu stornieren und so meist ein Schein davon in die Binsen geht. Oft schreibst du bei irgendeiner Oma nach ´ner halben Stunde Rumgeweine endlich den Auftrag und am Abend kommt ihr Sohn auf Besuch. Sie beichtet, er storniert und das Geschäft war für'n Arsch.


Aber jetzt mach dir keinen Kopf, jetzt gehen wir erstmal ordentlich feiern. Du wirst dich bei uns blödverdienen, Talente erkenn´ ich auf den ersten Blick, ich mach´ das Geschäft lang genug. Brauchst du Kohle zum Feiern? Ich leih´ Dir was! Ein, zwei Tausender sind gar kein Problem. Schließlich machst du bald fünf bis sieben Tausender die Woche!“


Na ja, Rolands noble Worte, Businessman im Anzug und Million-Dollar-Verträge hatten sich nach dieser Ansprache zwar für immer verabschiedet, trotzdem wollte ich die Sache probieren. Eine mordstrum Klappe hatte ich ja. Werner überreichte mir einen A4-Zettel mit dem „Spruch“, den ich auswendig lernen sollte und den er am folgenden Tag prüfen würde.


„Nun erkläre ich Ihnen warum ich diese Umfrage durchführe“, stand darauf zu lesen. Und weiter: „Ich muss innerhalb eines Monats 1000 solcher Umfragen über das Freizeitverhalten des Österreichers durchführen und dann darüber eine Reportage schreiben. Damit bestehe ich mein Praktikum als Journalistenanwärter an der Werner Friedmann Schule in München. Nun hat mir ein Verlag die Möglichkeit geboten, mir mein erstes Schuljahr, Kost, Quartier und Schulkosten in Form von Leistungspunkten zu verdienen. Bei 500 Leistungspunkten habe ich das geschafft. Auch Sie können mir Leistungspunkte geben und mir helfen, wären Sie dazu bereit?“


Lächerlich, die paar Zeilen, das war im Gymnasium nicht mal ´ne Stundenwiederholung. Was will er da prüfen, da hab ich in fünf Minuten am Klo vor einer Unterrichtsstunde das Zehnfache in mich ´reingestrebert. Ich sollte mich aber noch sehr wundern, welch unüberwindbare Hürde dieser „Spruch“ für manch andere, die mir nachfolgen sollten, darstellte. Aber jetzt gingen wir erstmal feiern. In irgendeiner ländlichen Disco wurde eine Runde Bacardi-Cola nach der anderen bestellt und Werner wollte mir dauernd Geld aufdrängen. Das hatte ich aber aufgrund meines fetten Herzmansky-Gehaltes nicht nötig und blieb somit bei Werner schuldenfrei. In meinem Fall hätte das Ausborgen auch keine Konsequenzen gehabt, aber für andere hatte es eine unglaubliche Tragweite. Alles gehörte hier zu einem perfiden Plan, den ich erst Wochen später durchschauen sollte.


Eigentlich hätte ich den nächsten Tag noch frei gehabt. Aufgrund des nächtlichen Umtriebs startete der Bus erst zu Mittag und ich hätte am Nachmittag am Zimmer Zeit gehabt, den ach so schwierigen Spruch zu erlernen. Um 19.00 Uhr hätte dann Werners große Prüfung stattfinden sollen, im Beisein aller Jungs, um meine Nervosität zu steigern, weil draußen ist man ja auch nervös. Stattdessen fragte ich Werner, ob ich nicht mit ins Gebiet fahren könne, das Sprüchlein hätte ich doch längst intus. Er war erstaunt und erfreut gleichzeitig und nahm mich mit. In Trofaiach, einer steirischen Kleinstadt, wurde ich aus dem Wagen ins Freie gesetzt, mein Gebiet von Werner mündlich abgesteckt.


„Vo do bis doher plus des Haus do hinten is dei Gai!“ (Gai = Keilersprache für Gebiet). In drei Stunden sollte ich wieder an selber Stelle geholt werden und weg war der Bus.


Nur wenige Minuten später fand ich mich in einer Wohnung wieder. Eine nette alte Dame beantwortete bereitwillig meine Fragen und war hellauf entzückt über das Bübchen, das da so brav für seine Ausbildung arbeitet. Mein Babyface hat in diesem Fall wirklich sehr geholfen und war auch in Folge bei dieser Tätigkeit absolut nützlich. Ich sah nicht annähernd wie 18 aus und der Haarwuchs auf meinem Kopf beschränkte sich absolut nur auf die Regionen oberhalb der Stirn. Jedenfalls taten Dackelblick und ein paar „Bitte, Bitte, es ist ja für meine Schule“ den Rest und ich hatte meinen ersten Zettel im Sack. Nach meinen ersten drei Stunden Keilerei war mir klar, dass ich mich wohl auf ältere Damen spezialisieren sollte.


Satte vier Bestellaufträge konnte ich vorweisen, allesamt geschrieben bei dieser „Zielgruppe“. Tausend Schilling verdient in nur drei Stunden. Es scheint, als hätte ich meine Berufung entdeckt. Die folgenden Tage habe ich dann diese Art des Verkaufs an meine Umstände angepasst und perfektioniert. Öffnete mir an der Türe eine jüngere Person, offerierte ich die absolut freiwillige Teilnahme an einer Umfrage. Ich sagte aber gleich dazu, dass das nur sein müsse, wenn man unbedingt will und todlangweilig ist die Sache auch noch. Klar, dass sich die Türe daraufhin schnell wieder schloss. Öffnete jedoch eine ältere Dame, setzte ich all meinen Charme plus Bübchenlächeln ein um hineinzukommen. Nach dem Spruch erzählte ich von harter Kindheit am Land, ließ diesen, jenen und irgendwelchen Familienangehörigen sterben, erzählte vom schweren Leben meiner Mama mit uns sieben Kindern - kurz: Ich tat alles, damit die old Lady vor Mitleid zerfloss und mir ein Abo abnahm. Die Taktik war derart von Erfolg gekrönt, dass ich innerhalb von zwei Wochen meinen neuen Berufs-Spitznamen „Omikiller“ verliehen bekam.
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„Babyface Omikiller“





Freitag war immer der Tag der Auszahlung. Im Hinterzimmer des Gasthofes unserer Pension saß Werner und einer nach dem anderen kam unter vier Augen zu ihm. Dann gab's in harter Währung „bar auf die Kralle“ die Entlohnung für die geschriebenen Scheine der Vorwoche. An Kleinigkeiten wie Anmeldung, Krankenkasse oder Steuer dachte damals keiner von uns. So gesehen waren die fünfbis siebentausend, die ich einsackte, gar nicht so viel. Ohne diese Kleinigkeiten ermöglichten sie mir jedoch ein Leben in Saus und Braus. Meist setzte ich mich gleich nach der Auszahlung in den nächsten Zug, um das Geld zu Hause in Wien möglichst sinnvoll anzulegen. Rauschende Disconächte, Einladungen an meine Kumpels sowie ausgedehnte samstägliche Shoppingtouren erschienen mir hierfür am besten geeignet. Zum ersten Mal im Leben hatte ich es geschafft - Geld spielte keine Rolle, 20.000,- Schilling waren damals ein Vermögen, überhaupt, wenn man noch bei Mutti wohnte und keinerlei Fixkosten hatte.
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